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Die Bedeutung der Gewerbeschule Buchs 
für Liechtenstein 

Die liechtensteinischen Lehrtöchter und Lehr­
linge besuchen bekanntlich schweizerische Ge­
werbeschulen und  kaufmännische Berufsschu­
len, und zwar vorwiegend im Kanton St. Gal­
len. Seit unser Gesetz betreffend das Lehr­
lingswesen vor nunmehr bald dreissig Jahren  
in Kraft getreten ist, ist der Gewerbeschulbe­
such für jeden Lehrling Pflicht, und es kann 
kein Lehrbrief ohne Lehrabschlussprüfung nicht 
nur in den praktischen, sondern auch in den 
SchuKärhern ausgestellt werden. 

Derzeit sind im Lehrlingsamt 450 Lehrver-
tiäge aus über fünfzig verschiedenen Berufen 
deponiert, und es werden neun verschiedene 
Schulen besucht, die entsprechend dem Lehr­
berufe ihren Unterricht aufbauen. Diese Zah­
len zeigen sehr deutlich, dass Liechtenstein 
kaum jemals ein eigenes Gewerbeschulwesen 
aufbauen kann. Nicht zu unterschätzen ist 
auch, dass unsere Lehrlinge sich vor  fremden 
Lehrern und fremden Experten in Konkurrenz 
mit ihren schweizerischen Kollegen bewähren 
müssen. 

Von Anfang an  war  es die Gewerbeschule 
Buchs, in der immer weitaus die meisten liech­
tensteinischen Lehrlinge unterrichtet wurden. 
Im laufenden Semester erhalten etwas mehr als 
die Hälfte, nämlich 234 Lehrtöchter u n d  Lehr­
linge dort ihre Schulausbildung; dazu kommen 
etwa 70 Schülerinnen u n d  Schüler an der kauf­
männischen Berufsschule Werdenberg in Buchs. 

Die Gewerbeschule Buchs ha t  gerade im 
letzten Jahrzehnt eine über Erwarten grosse 
Entwicklung erfahren. Die Schülerzahl ist von 
258 im Jahre 1954 auf 535 im Jahre  1959 ange­
stiegen, und derzeit verzeichnet die Schule 950 
Besucher! Grund dieses Anstieges ist nicht hur 
die s tarke  Vermehrung der Lehrverhältnisse im 
engeren Einzugsgebiet Werdenberg-Sarganser-
l a n d - L i e c h t e n s t e i n ,  sondern auch d e r  Ausbau 
der Schule auf eine Reihe von Berufen, die 
früher i n  Buchs nicht ihre Ausbildungsstätte 
hatten, z. B. Maler, Bauzeichner und Elektriker, 
und dami t  verbunden eine Erweiterung des 
Einzugsgebietes .  

Angehende Berufsleute folgender Fachrich­
tungen erhalten in Buchs ihre schulische Aus­
bildung: Berufe der Metallindustrie (Mechani­
ker. Werkzeugmacher, Maschinenschlosser, 
Dreher usw.) in j e  vier Parallelklassen, Ma­
schinenzeichner, Elektromechaniker und Elek-
'lomonteure, aus dem Bauwesen die Berufe 
der Bauzeichner, Maurer, Zimmerleute, Gipser, 
ferner Bau- und Möbelschreiher und Maler. 

Der Unterricht wird von neun hauptberuf­
lichen und fünf nebenberuflichen Gewerbeleh-
rern erteilt. 

So kann gesagt werden, dass die Gewerbe­
schule Buchs in gleicher Weise für unseren 
Berufsnachwuchs gewerblicher wie industriel­
ler Richtung von Bedeutung ist und aus den 
erwähnten Zahlen ist zu erkennen, dass etwa 
25#/o der Schüler ihre Lehrfirma in Liechten­
stein haben. 

Die Entwicklung der Schule bringt es mit 
sich, dass ein Neubau zur unbedingten Not­
wendigkeit geworden ist. Die Gewerbeschul­

kommission, in der  auch Liechtenstein durch 
zwei Mitglieder unserer Lehrlingskommission, 
die Herren Josef Frick und Eugen Hilti ver­
treten ist, hat  diese Frage seit längerer Zeit 
eingehend studiert. Es ist zu erwarten, dass ein 
Wettbewerb zur Erlangung von Plänen in 
nächster Zeit ausgeschrieben wird, zu denen 
auch die liechtensteinischen Architekten ein­
geladen Werden. 

Verhandlungen über eine finanzielle Betei­
ligung Liechtensteins sind im Gange und bei 
der geschilderten Sachlage wird man sich dem 
Antrage auf einen angemessenen Beitrag kaum 
verschliessen können. 

Eine Stimme zum Gastarbeiter-Problem 
(Korr.) Seit Jahren  steigert sich die Zahl der 

Fremdarbeiter und der  wohnsitznehmenden 
Ausländer in Liechtenstein in unerhörtem 
Masse, die Bautätigkeit steigt an und weder 
der Mangel an  Arbeitskräften als auch der 
Wohnungsbedarf wollen ein Ende nehmen. 

Im Leitartikel des «Liechtensteiner Volks­
blatt» vom 3. September (Problem Nr. 1 im 
Baugewerbe) wird in dieser Frage ganz unver­
froren zu Lösungen gedrängt, wie sie biswei­
len noch für unseren Nachbarstaat, d i e  
Schweiz;, angängig sein mögend für einen Klein­
staat wie Liechtenstein jedoch absolut und ent­
schieden abzulehnen sind. 

Mit Nachdruck wird darin die Forderung er­
hoben, dass in Liechtenstein, vorbehaltlos, Ver­
hältnisse geschaffen werden sollen, dass nach 
einer gewissen Zeit der Nachzug der  Familie 
eines Fremdarbeiters automatisch zurecht be­
steht. 

Es ist aber doch einleuchtend, dass beispiels­
weise durch jeden Zuzug einer Bauarbeiterfa­
milie eine Wohnung benötigt wird und  jede 
Vermehrung eines solchen Wohnungsanspru­
ches wieder eine Vermehrung der Zahl der 
Fremdarbeiter beansprucht. 

Das ist wirklich ein Lied ohne Endel Ver­
mehrte Familien brauchen immer wieder eine 
noch höhere Zahl Arbeitskräfte für das Bau­
gewerbe. 

Wo soll das enden? Dabei ist auch ganz 
klar, dass dann für die noch bestehenden bil­
ligen Wohnungen die Mietzinsen erhöht wer­
den durch die vermehrte Nachfrage. 

Ausserdem wird dann niemand verhindern 
können, dass so ansässig gewordene Auslän­
der über kurz oder lang sich vom Baugewerbe 
abwenden oder auch eine andere Stelle wech­
seln und bald eine ihnen besser zusagende Be­
schäftigung annehmen. 

Indem wir die Baubewilligung vorerst auf 
persönlich gebaute Ein- und Zweifamilienhäu­
ser, sowie auf persönliche Namen lautende 
Eigentumswohnungen in Blockbauten nebst 

kulturell wichtigen Gebäuden erteilen, sind 
wir sicher in der Lage, das heute sicher über­
dimensionierte Bauvolumen in die richtigen 
Bahnen zu steuern. 

So wie jetzt darf es nicht weitergehenl Ist es 
unbedingt notwendig, dass heute uneinge­
schränkt Baubewilligungen für Ferienhäuser, 
Gaststätten und Renditenhäuser erteilt werden? 

Dabei sind durch diese Hinweise durchaus 
nicht alle Möglichkeiten erschöpft, um der 
Notlage im Arbeitsmarkt des Baugewerbes 
wirksam zu begegnen. 
•• Im Leitartikel wird noch besonders auf die 

menschlichen und sozialen Aspekte der Fremd­
arbeiter hingewiesen, um die für unser  Land 
und unsere Heimat weittragenden Forderun­
gen zu untermauern. Wohl sind wir bereit, so­
weit  wir es für die Zukunft und den Fortbe­
stand unseres Staatswesens verantworten kön­
nen, diesen Leuten zu Helfen. Doch ha t  unsere 
Unterstützung unsererseits entschieden ihre 
Grenzen! 

Jeder  Zuzug neuer ausländischer Arbeiter­
schaft schmälert die Möglichkeit auf wirksame 
Unterstützung unserer Arbeiter während Kri­
senzeiten und bringt somit früher oder später 
unser Land vor unlösbare Schwierigkeiten. 

W a s  mächen wir, wenn sich die Beschäfti­
gung unserer bereits sehr zahlreichen Bau- und 
Industriearbeiter aus staatspolitischen, wäh­
rungstechnischen oder wirtschaftlichen Grün­
den empfindlich senkt? Das haben wir j a  erst 
vor  dreissig Jahren erlebt! 

Durch eine unorganische, vollkommen plan­
lose und absolut willkürliche Erhöhung unseres 
Arbeiterpotentials wird sowohl dem Arbeiter 
als auch dem ganzen Volke unseres Landes 
das Durchhalten in Krisenzeiten derart gefähr­
det, geschmälert und geschwächt, dass wir ent­
schieden fordern, bis hieher und nicht weiter! 

Das neue Einwanderungsabkommen mit Ita­
lien, das den Nachzug der Familienangehöri­
gen in die Schweiz erleichtert, hat  auch dort 
zahlreiche negative Reaktionen ausgelöst. 

Das sollte einmal gesagt werden . . .  
Durch Zeitungspublikationen wird man in 

letzter Zeit vermehrt auf Anlässe der Jugend-
schwimm-Gruppen hingewiesen und als Zu­
schauer einer solchen Jugend-Schwimmveran­
staltung in Vaduz konnte ich feststellen, dass 
hier tatsächlich einiges geleistet wird. -
Schwimmen ist zumindest bei uns kein Publi­
kumssport. Noch weniger aber steht die Aus­
bildung von Jugendschwimmern im Blicklicht 
der Oeffentlichkeit. Es sollte deshalb einmal 
auf den grossen Einsatz hingewiesen werden, 
den der Liecht. Schwimm- und Lebensretter-
Club in dieser Hinsicht leistet. Namentlich der 
Sportlehrer Sepp Ender, Frau Friedl Kraus und  
Reallehrer Willy Oehri opfern einen grossen 
Teil ihrer Freizeit um die liechtensteinische 
Jugend im Schwimmen auszubilden. Man hört  
immer wieder v o n  Badeunfällen und von  Ju­
gendlichen, die des Schwimmens untüchtig wa-
ren.-und-deshaLb.- e in ,  tragisches Ende nehmen 
mussten. Naturgemäss hör t  man von den vie­
len änderen die nicht ertrinken, weil man sie 
im Schwimmen ausgebildet hat, sehr wenig. 
Und es sind dies gerade in Liechtenstein 
Dutzende voh Jugendlichen, die Dank dem 
selbstlosen Einsatz von geübten Schwimm- und 
Sportlehrern selbst tüchtige Schwimmer wer­
den und damit ihr eigenes und das Leben an­
derer schützen. Das sollte einmal gesagt wer­
den. dt. 

Das Bundeshaus sah sich veranlasst, am 
Montag über das neue Recht zu orientieren 
und dabei festzustellen, dass mit einer einma­
ligen Zuwachsrate von höchstens 15 000 Per­
sonen zu rechnen sei. Auf  liechtensteinische 
Verhältnisse umgerechnet würde sich unser 
Land allein aus dem mit Italien abgeschlosse­
nen Vertrag bei analoger Uebernahme des 
Vertrages um ein Italienerdorf von 300 bis 
400 Personen vermehrenl Das ist untragbar für 
unser Land und wir setzen uns dagegen zur 
Wehr gegen wen auch immer es sein mag. ek. 

Zwei neue Klöster in Jugoslawien 
In Pristina (Jugoslawisch-Mazedonien) wurde ei­

ne neuerbaute Kirche mit einem Frauenkloster ein­
geweiht. Die Gebäude ersetzen eine kleine ältere 
Kirche, die bei der  Machtübernahme Titos von den 
Kommunisten zerstört worden war. Auch in Jaseno-
vac in Kroatien ist dieser Tage ein neues Kloster­
gebäude für Caritasschwestern des Dritten Franzis­
kanerordens eingeweiht worden. 

ŜA: Kein Kleingeld 
, Wie in  wenigen anderen Ländern weiss man 
l n  Liechtens te in ,  dass nicht nur Briefmarken, 
sondern auch Münzen ein beliebtes Sammelob-
w sind. Nicht nur  die vom Fürstentum aus­
gegebenen Goldmünzen* werden bekanntlich 
^sammelt und sind demzufolge wertvoller als 

e r  fluf den Münzen angegebene Nominalwert, 
sondern auch die früheren Silbermünzen, vor  
® d ie  Münzen in Frankenwährung mit dern 
°rträt von Fürst Johann II., sind seit dem 

Rück: |cKzug i m  Wert  stark gestiegen und bei den  
^ünzensammlem in gut  erhaltenem Zustand 

Usserordentlich gefragt. 
h neuester Zeit ha t  nun von den Amerika-

ern eine ausgesprochene Sammelwut Besitz 
griffen, die sich darin äussert, dass die Nu-

^ls®atiker in den Vereinigten Staaten nicht 
^ r -  wie das sonst so üblich ist, je  eine Münze 
e^ner Sorte auf die hohe Kante legen, sondern 
Ii h ^ 1 ^ 6  n e u e r d i n g s  jenseits. des Ozeans üb-

• sich je eine Münze der verschiedenst! 

Prägejahre zu beschaffen und der Sammlung 
einzuverleiben. Nachdem in verschiedenen Jah­
ren verschieden viel Münzen geprägt worden 
sind, bedeutet das nichts anderes, als dass je 
nach dem Prägejahr die gesammelten Münzen 
verschieden teuer werden. Das Hauptinteresse 
der amerikanischen Münzensammler konzen­
triert sich auf britische, kanadische und vor 
allem natürlich amerikanische Münzen. 

Diese neuerdings um sich greifende Sammel­
wut ist nun aber durchaus nicht nur ein lie­
benswertes Steckenpferd. Vielmehr führt die­
ses Massen-«Hobby» in zunehmendem Masse 
in den USA zu einer Verknappung der im Um­
lauf befindlichen Scheidemünzen, d a  es vor 
allem die kürranten Münzen zu 1 Cent, 5 Cent 
(Nickel), 10 Cent (Dirne), 25 Cent (Quarter) und 
zu 50 Cent (Half-a-Dollar) sind, welche aus der 
Zirkulation verschwinden und in den Strumpf 
wandern. Der Mangel an  Scheidemünzen hat 
seit seit 1962 rapide zugenommen und nimmt 
nun in diesem J a h r  vielfach geradezu groteske 
Formen an. In vielen Städten besorgen die 
Sammler ihr  Sammelhandwerk so gründlich, 
dass mehrere Banken dazu übergegangen sind, 
für" die Ablieferung' von -  Scheidemünzen" an  

ihren Schaltern einen Zuschlag von bis zu 3 %  
zu bezahlen; und in verschiedenen Grossge­
schäften des Einzelhandels erwägt man allen 
Ernstes, ob man der nun schon chronischen 
Verknappung an Kleingeld durch die Ausgabe 
firmeneigenen Kleingeldes steuern soll! 

Die Wirtschaft und das amerikanische 
Schatzamt sind in einer sehr unangenehmen 
Lage, d a  man einerseits weiss, dass der Münz­
knappheit nur  durch eine beschleunigte Prä­
gung gesteuert werden kann, anderseits aber 
ist natürlich der Ausstoss der Prägeanstalten 
d e s  Landes nicht unbeschränkt. Im abgelaufe­
nen Finanzjahr wurden etwa 4•*/* Milliarden 
Münzen geprägt und neu in Umlauf gebracht, 
und das Endresultat ist, dass heute weniger 
Münzen- im Umlauf sind als zu Jahresanfang! 
Die Münzprägung soll nun verdoppelt werden, 
Es besteht lediglich eine Aussicht, dieser unan­
genehmen Situation entgegenzuwirken, wenn 
die Nachfrage durch ein überbordendes Ange­
bot  an  Münzen derselben Art  und desselben 
Prägejahres überbefriedigt werden kann. 

Als erste Massnahme wird von  den amerika­
nischen Münzstätten vorerst einmal jede Prä­
gung für ausländische-  Staaten eingestellt. Und 

als zweite Massnahme wird vorgesehen, auch 
im Jahre 1965 weiterhin Münzen mit der Jah­
reszahl 1964 zu prägen, so dass die neu ge­
prägten Münzen dank eines dann ohne Zwei­
fel bald auftretenden Ueberangebots unter  
numismatischen Gesichtspunkten uninteressant 
werden und im Umlauf belassen werden. Diese 
ungewöhnliche Massnahme, gewissermassen 
das Prägejahr zu fälschen, betrifft vor allem 
die neuen Kennedy-Münzen. Man gibt sich in­
zwischen Rechenschaft darüber, dass der Ent­
scheid, die bisherigen Silbermünzen zu 50 cts. 
mit dem Bild Benjamin Franklins durch eine 
neue Silbermünze mit dem Bilde Kennedys zu 
ersetzen, vorschnell gefasst worden war  und 
besser unterblieben wäre, da nicht anzuneh­
men ist, dass Franklin-Münzen mit der Jahres­
zahl 1964 so restlos verschwunden wären, wie 
das nun hinsichtlich der Kennedy-Münzen fest­
gestellt werden muss! Und gerade Münzen zu  
50 cts. sind bei der herrschenden Münzknapp­
heit besonders wichtiges Scheidegeld, da  be i  
einem Fehlen dieses Nominalwertes die kleine­
ren Sorten eben unverhältnismässig mehr für  
«Herausgeld» auf Dollarnoten beansprucht 
werden. Luzius. 


